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Für meinen Vater, 
einen besseren hätte ich mir nicht wünschen können





Dorthin habe ich die versprochenen Blumen  
und den Kranz getragen. Von Zeit zu Zeit begebe ich  

mich hin, um mich tot und begraben zu sehen.  
Manch ein Neugieriger folgt mir von weitem; dann,  

wenn ich umkehre, gesellt er sich zu mir,  
lächelt und fragt: Darf man wissen, wer Sie sind? 

Ich zucke mit den Achseln, schließe die Augen halb und  
antworte: Ja, mein Lieber … Ich bin der selige Mattia Pascal.

Luigi Pirandello
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1

Lella Canton drückte die Nase gegen das Fenster und prüfte 
dann die Fotos, die sie gerade mit ihrem Handy gemacht hatte. 
Es waren ein paar darunter, die ihre Follower auf Instagram 
neidisch gemacht hätten. Wolkenloser blauer Himmel, idealer 
Hintergrund. In den letzten zehn Minuten waren erst die Äo-
lischen Inseln, dann die Straße von Messina und schließlich 
die fantastischste Landschaft, die sie je gesehen hatte, vor ihr 
vorbeigezogen. Der majestätische Berg, der schwarze mit 
Schnee gesprenkelte Fels und die Rauchfahne, die von seinem 
Gipfel aufstieg. Das alles war geradezu Ehrfurcht gebietend.

Das Flugzeug war morgens um halb sieben in Mailand-
Malpensa gestartet und kreiste nun über dem Vulkan, während 
die Windböen den Sinkflug zum Flughafen Catania Fontana-
rossa verlangsamten. Mit jeder Drehung veränderte sich die 
Aussicht aus dem Fenster: Meer, Berge, wieder Meer, wieder 
Berge.

Der Pilot teilte mit, dass sie in wenigen Minuten landen 
würden, der Himmel sei klar, und die Temperatur betrage 
sechs Grad Celsius.

Lella wog den leichten Mantel in der Hand, den sie als ein-
zigen Überzieher für diese erste Reise mitgebracht hatte. Wär-
mere Kleidungsstücke hatte sie bewusst abgelehnt. In Sizilien 
herrscht immer Frühling, sagte sie sich und ärgerte sich über 
sich selbst.

Sie wartete, bis das Flugzeug gelandet war, und rief ihre 
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Wetter-App auf, in der Hoffnung auf eine beruhigende Nach-
richt. Sie war sich fast sicher, dass es im Laufe des Tages noch 
wärmer würde. Stattdessen: Mindesttemperatur vier, Höchst-
temperatur neun. Bewölkt mit vereinzelten Regenschauern.

Das Pharmaunternehmen, für das sie seit zehn Jahren als 
Referentin in ihrer Region Venetien arbeitete, hatte sie gerade 
zur Gebietsleiterin befördert und ihr das einzige Gebiet zu-
gewiesen, das zu diesem Zeitpunkt verfügbar war: den Süden 
und die Inseln. Für Lella bedeutete das eine radikale Verände-
rung, die sie ohne Zögern angenommen hatte. In mageren 
Zeiten eine Beförderung mit Gehaltserhöhung abzulehnen, 
nur weil dies einen Wechsel des Arbeitsbereichs bedeutete, er-
schien ihr nahezu unmoralisch.

Antonino Falsaperla, der sizilianische Pharmareferent, der 
sie auf dem Flug begleitete, war durch den Ruck bei der Lan-
dung aufgewacht.

Blitzschnell schnallte er sich ab. »Wir sind da! Ich kümmere 
mich um das Gepäck«, sagte er und stand sofort auf, um noch 
vor den anderen Passagieren zum Gepäckfach zu gelangen.

Lella sah aus dem Fenster. Sie parkten neben einem anderen 
Flugzeug, ein Shuttlebus stand schon bereit. Lella verstand 
nicht, warum sie es so eilig hatten.

»Wir müssen sowieso noch warten«, bemerkte sie. »Ich 
glaube kaum, dass der Bus mit uns allein losfährt.«

Antonino schaute enttäuscht auf seine Uhr. Sie hinkten eine 
halbe Stunde hinter dem Zeitplan her. »Wenn die Tür endlich 
geöffnet wird, haben wir vielleicht noch Zeit für ein Früh-
stück.«

Antonino hob die beiden Trolleys herunter und zog seine 
Jacke an, einen dick gefütterten Parka mit Pelzkragen an der 
Kapuze, den er drei Tage lang im hohen Norden getragen 
hatte. Er machte Lella den Weg zum Ausgang frei.
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Es wehte ein so starker Wind, dass die Flugzeugtreppe un-
ter ihnen wippte, und es war so kalt und feucht, dass Lella nach 
nur wenigen Schritten der Kopf kribbelte. Vergeblich kramte 
sie in ihrer Tasche nach der Wollmütze, die sie für den Fall der 
Fälle darin aufbewahrte, und hoffte, dass sie sie nicht vergessen 
hatte, als sie ihr Gepäck für den Süden des Landes zusammen-
gestellt hatte. Aber sie hatte ganze Arbeit geleistet.

Andererseits hatte Lella Canton Sizilien nur in der Som-
merversion erlebt. Sieben Tage an Bord eines Schiffs in der 
Gegend von Trapani mit Ausflug zu den Ägadischen Inseln. 
Fünfunddreißig Grad und eine erbarmungslose Sonne. Also 
hätte der November logischerweise eine Zwischensaison sein 
müssen.

»Diese Kälte ist nicht normal«, entschuldigte sich Antonino 
fast bestürzt. Und da sie schon einmal beim Pech waren, wurde 
seine neue Chefin nun auch noch so von seiner Heimatstadt 
empfangen. Diese Kälte war sonst nicht einmal im Januar zu 
spüren. Schlimmer noch als in der Brianza.

Der voll besetzte Shuttlebus fuhr ruckartig an und entlud in 
wenigen Minuten die Hälfte der Passagiere vor dem An-
kunftsgate für Inlandsflüge.

Lella lief mit langen Schritten hinter Antonino her, der im 
Zickzack durch die Korridore rannte. Übergroße Plakate von 
barocken Monumenten und schönen Buchten wechselten sich 
mit Werbedisplays an den Wänden ab. Am Ende davon hing 
ein Plakat mit einem Bild von Pirandello und einem Zitat dar-
unter.

Obwohl es erst acht Uhr morgens war, herrschte außerhalb 
des Ausstiegsbereichs bereits reges Treiben. Dutzende Fahrer 
mit Plakaten und Reiseveranstalter standen rechts unter der 
Rolltreppe, die zu den Abflügen führte, während sich vor den 
Fenstern eine Schlange aufgeregt wartender Passagiere gebil-
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det hatte. Ganze Familien, einschließlich Kindern und älteren 
Menschen. Es herrschte ein Gefühl menschlicher Wärme, dem 
sich selbst die zurückhaltende Dottoressa Lella Canton nicht 
entziehen konnte.

Falsaperla verschlang zwei Croissants und spülte innerhalb 
von fünf Minuten ‒ so lange, wie seine Chefin brauchte, um 
einen Orangensaft zu trinken ‒ zwei Tassen Kaffee hinunter. 
Dann machte er sich auf den Weg zum Ausgang in Richtung 
des Parkplatzes, auf dem er drei Tage zuvor sein Auto abge-
stellt hatte. Ein kalter Wind schlug Lella entgegen, die sich in 
den einzigen Schal einwickelte, den sie dabeihatte.

»Ist es sehr weit?«, fragte sie, während sie einen breiten Bür-
gersteig entlangtrabten, der von einer Wand voller riesiger Pla-
kate gesäumt war, neben denen, die im Terminal wie Poster 
gewirkt hatten. Ragusa, Noto, Taormina …

»Nein, wir sind fast da«, antwortete Antonino und deutete 
auf ein zweistöckiges Parkhaus.

Er bezahlte und ging seiner Chefin voraus zu einem Gitter-
tor. Dort blieb er stehen und sah sich um.

»Mir muss nur noch einfallen, wo ich es abgestellt habe … 
Meine Güte, nachdem ich in letzter Zeit jeden zweiten Tag am 
Flughafen war, komme ich jedes Mal durcheinander, wenn ich 
das Auto abholen muss! Aber ich glaube, wir müssen in diese 
Richtung gehen.«

Lella starrte ihn an. Ihr schlugen die Zähne aufeinander, 
während er Zeit vertrödelte. So wie er gekleidet war, hätte er 
problemlos am Nordpol stehen können. Gut, dass sie sich we-
nigstens im Innern des Gebäudes aufhielten. Sie betraten ei-
nen Flur, den sie bis zum Ende entlanggingen, dann standen 
sie vor einem grauen Renault Scénic.

Während Antonino sich noch darüber freute, dass er 
den Wagen auf Anhieb gefunden hatte, und das Gepäck im 
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Kofferraum verstaute, fiel Lella eine große dunkle Limousine 
auf, die mit eingeschalteten Scheinwerfern vor ihnen stand.

»Sehen Sie sich an, wie die geparkt haben!«, murmelte sie. 
So etwas passierte einem nur im Süden.

Sie näherte sich neugierig der Beifahrerseite, die Scheinwer-
fer blendeten sie, und linste hinein.

Der Schrei, den sie ausstieß, war bis zum Gipfel des Ätna zu 
hören.
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Salvatore Fratta, auch Bazzuca genannt, war abgehauen. Als 
die Männer der Abteilung Catturandi der Mobilen Einheit 
von Palermo das Versteck durchsuchten, in dem sich der 
Flüchtige während der letzten Tage versteckt hatte, fehlte jede 
Spur von ihm.

Die stellvertretende Polizeichefin Vicequestore Giovanna 
Guarrasi, genannt Vanina, hätte sich eigentlich nicht an dieser 
Aktion beteiligen dürfen. Seit fast vier Jahren gehörte Palermo 
nicht mehr zu ihrem Zuständigkeitsbereich, das hatte sie selbst 
so entschieden. Auch die Abteilung für organisiertes Verbre-
chen hatte sie aus freien Stücken verlassen.

Vanina war beim Mobilen Einsatzkommando in Catania 
für die Abteilung für Straftaten gegen die Person zustän-
dig, die früher einmal Mordkommission genannt worden war. 
Am  Tag der Razzia, hatte sie sich, vorgewarnt von Angelo 
Manzo, ihrer ehemaligen rechten Hand, in ihr früheres 
Büro  begeben und gebeten, an der Aktion teilnehmen zu 
 dürfen. Das hatte den Unmut des halben Polizeipräsidiums 
von Palermo hervorgerufen. Am Ende hatte sie sich jedoch 
durchgesetzt.

Und nun war sie dort für zwei Wochen der Abteilung der 
Catturandi zugeteilt, der Mobilen Anti-Mafia-Einheit von 
Palermo, und zwar auf förmliches Ersuchen des Polizeichefs 
und mit einer mehr als legitimen Begründung. Die lautete 
nämlich, dass sie sich sechs Jahre ihres Lebens der Suche und 
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Festnahme von Salvatore Fratta, genannt Bazzuca, und seines 
Clans gewidmet hatte. Bis die Inszenierung seines Todes, den 
nur sie entgegen aller Beweise nicht hatte wahrhaben wollen, 
den Ermittlungen ein Ende gesetzt hatte. Doch die jüngsten 
Entwicklungen hatten ihr recht gegeben. Die Fülle an Infor-
mationen, über die Vanina Guarrasi verfügte und die in ihrem 
Gedächtnis verankert waren, machte sie für ihre Kollegen un-
entbehrlich. Die mussten nun die losen Enden verknüpfen und 
die Jagd nach dem Flüchtigen neu organisieren.

Vaninas zwei Wochen bei den Catturandi liefen an diesem 
Tag ab. Wenn sie gewollt hätte, hätte der Polizeipräsident von 
Palermo – der sich mit der Festnahme von Flüchtigen aus-
kannte – Guarrasis Aufenthalt verlängern können, wofür sich 
auch der leitende Angestellte Corrado Ortès stark gemacht 
hatte.

Doch Vanina schien nicht bleiben zu wollen.

Die Sitzung hatte in Ortès’ Büro begonnen, einem Raum mit 
Blick auf die Piazza della Vittoria und die benachbarte Villa 
Bonanno, dessen Wände mit Erinnerungsstücken an die im 
Lauf der Jahre verhafteten Flüchtigen geschmückt waren. Eine 
Vitrine enthielt einen Stock, eine andere ein Hemd, wieder 
eine andere ein Gewehr. Ganz oben in einem Bücherregal lag 
ein Motorradhelm. Beweisstücke, auf die all jene stolz waren, 
die an den Operationen beteiligt gewesen waren. Kurz darauf 
begab sich die Gruppe nach unten in das Büro des Leiters des 
Mobilen Einsatzkommandos.

Das Team, das mit der Suche nach Bazzuca beauftragt ge-
wesen war, bestand aus fünf Mitgliedern und natürlich dem 
Einsatzleiter. Darunter befanden sich neben zwei ausgewähl-
ten Beamten und zwei Inspektoren, darunter eine Frau, auch 
Angelo Manzo, Vaninas ehemaliger Mitarbeiter, der sie immer 
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gemocht hatte und gerade zum stellvertretenden Inspektor be-
fördert worden war.

Auch Vanina nahm an der Sitzung teil, denn sie wusste, dass 
es vermutlich ihre letzte war. In den vergangenen zwei Wochen 
hatte sie Akten gewälzt, mit deren Lektüre sie nie mehr ge-
rechnet hatte. Sechs Jahre Ermittlungen und zahlreiche Ver-
haftungen, von denen drei eine große persönliche Racheaktion 
für sie bedeuteten, obwohl sie sich lieber einen Arm hätte ab-
hacken lassen, als dies zuzugeben.

»Es ist also bestätigt, dass sich Fratta in diesem Haus auf-
hielt«, fasste der Leiter des Mobilen Einsatzkommandos zu-
sammen.

»Ja, Chef. Die Wohnung war zwar fast völlig ausgeräumt, 
und es wurden keine persönlichen Gegenstände gefunden. 
Unserem Kollegen von der Spurensicherung gelang es aber, 
DNA aus einem Cracker zu isolieren, der zwischen den Pols-
tern eines Sessels gesteckt hatte. Sie stimmt mit der DNA von 
Fratta überein, die bei den Ermittlungen vor seinem angebli-
chen Tod sichergestellt wurde. Das beweist, dass er dort ge-
wesen sein muss. Außerdem haben wir auf der Matratze ein 
langes Haar gefunden. Auch hier konnte man eine DNA iso-
lieren. Sie gehört einer weiblichen Person.«

»Und wir wissen natürlich nicht, zu wem sie gehört.«
»Leider nicht.«
»Aber in dem Haus wohnte jemand bis wenige Stunden vor 

unserer Razzia«, schloss der Chef.
Ortès bestätigte.
Die kleine Villa, die ein Justizangestellter als Bazzucas Ver-

steck angegeben hatte, gehörte offenbar zu einer scheinbar un-
bewohnten Sommerresidenz. Die Wohnung, in der der Flüch-
tige gewohnt haben sollte, schien in Ordnung zu sein. Obwohl 
der Strom abgestellt worden war, enthielt der Boiler noch im-
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mer lauwarmes Wasser. Und die Wände des Apartments waren 
für die aktuellen Wetterverhältnisse nicht feucht genug und 
noch zu warm. Vanina hatte als Erste die Mülltüte im einzigen 
Mülleimer entdeckt. Darin fand man Reste von nicht verwes-
tem Brathähnchen, frische Salatblätter und den Rest eines 
 Apfels, der nicht allzu alt sein konnte. In den Essensresten 
hatte sich auch eine Tablette gefunden, welche die Gerichts-
mediziner als blutzuckersenkendes Mittel identifiziert hatten. 
Die anderen hatten vielleicht keine Zeit gehabt, es herauszu-
finden, doch Vanina erinnerte sich gut daran, dass Salvatore 
Fratta Diabetiker war.

»Corrado, du weißt, was das heißt, oder?«, fragte der Chef.
Ortès nickte.
Jeder wusste, was das bedeutete. Und niemandem gefiel es.

Vaninas Telefon vibrierte, auf dem Display erschien das Foto 
von Chefinspektor Carmelo Spanò. Der beste Mann, der auf 
dem Polizeirevier am Ätna zu finden war.

»Spanò«, sagte sie leise und verließ das Büro.
»Dottoressa, guten Morgen. Sind Sie noch in Palermo?«
»Ja, warum?«
»Uns wurde ein schweres Verbrechen gemeldet.«
Vanina lehnte die Tür an und entfernte sich.
»Was ist passiert?«
»Heute Morgen wurde auf einem Flughafenparkplatz eine 

Leiche gefunden. Die Grenzpolizei hat uns soeben infor-
miert.«

»Wie wurde die Person ermordet?«, fragte Vanina ohne 
Umschweife.

»Mit einer Schusswaffe. Sie lag im Auto. Mehr wissen wir 
noch nicht.«

»Was sagt Macchia dazu?«
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Tito Macchia, Leiter des Mobilen Einsatzkommandos, 
hatte für den Zeitraum, in dem Vanina abwesend war, ihre Ab-
teilung zunächst dem Leiter der Abteilung für organisiertes 
Verbrechen übertragen. Am Ende hatte er dann aber doch al-
les selbst in die Hand genommen.

»Er meinte, ich solle schon mal vorgehen, er komme gleich 
nach. Sie wissen ja, bei Bonazzolis Tempo sind wir in fünf Mi-
nuten vor Ort. Vorausgesetzt, wir überleben es. Fragapane 
wirkt bereits äußerst angespannt.«

Vanina musste lächeln. Sie sah förmlich vor sich, wie Fraga-
pane Marta Bonazzolis lässigem Fahrstil ausgeliefert war. Auf 
dem Rücksitz, in der Mitte, die Arme wie Christus am Kreuz 
weit ausgestreckt und die Hände an den Autogriffen verankert, 
um das Auf und Ab des Dienstwagens auf einer Straße voller 
Schlaglöcher besser zu ertragen.

»Rufen Sie mich an, sobald Sie vor Ort sind! Am frühen 
Nachmittag fahre ich zurück nach Catania.«

Aus dem Auto waren Ovationen und Beifall zu hören.
»Tut mir leid, Boss, die Freisprechanlage ist eingeschaltet«, 

gab Carmelo Spanò zu.
»Das habe ich mir schon gedacht. Fährt Lo Faro zufällig 

mit?«
»Ja, Bo… äh … Dottoressa«, antwortete der angesprochene 

Beamte. Seit über einem Jahr versuchte er, sie mit Boss anreden 
zu dürfen. Aus irgendeinem Grund gelang es ihm jedoch nie, 
sich das zu verdienen.

Vanina schüttelte den Kopf. Wenn jemand nun mal unter-
belichtet war …

»Lo Faro, Sie wissen, dass Sie ein Masochist sind, nicht 
wahr?«

»Aber warum? Was habe ich denn getan?«
»Zehn Schritte zurück!«
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Aus ihrem Schweigen folgerte er, dass dieser Witz schon 
gereicht hatte, um sein Spatzenhirn unter Beweis zu stellen.

»Lassen Sie den Quatsch und seien Sie froh, dass ich nicht 
da bin! Sonst hätte ich Sie längst aus dem Auto geschmissen. 
Was unternehmen wir gerade, einen Schulausflug? Nein, wir 
haben es mit Mord zu tun, und ein paar mitfühlende Kollegen 
geben Ihnen die Möglichkeit, sie zu begleiten. Also vermasseln 
Sie es nicht!«

»Natürlich, Dottoressa. Entschuldigen Sie.«
»Spanò?«
»Ja, Boss?«
»Haben Sie den Staatsanwalt schon informiert?«
»Hallo, Vanina! Ich habe ihn angerufen. Es ist Terrasini«, 

war plötzlich Martas Stimme zu hören. Glücklicherweise 
konnte sie diesen Fall zumindest mit dem richtigen Fuß be-
ginnen. Staatsanwalt Terrasini war ein Mann, mit dem sie gut 
und harmonisch zusammenarbeitete, was nicht selbstverständ-
lich war.

»Ich habe die Spurensicherung verständigt. Pappalardo 
kommt«, sagte Fragapane.

Auch das war eine gute Nachricht. Capo Pappalardo war 
zehnmal so viel wert wie sein Vorgesetzter.

»Haltet mich auf dem Laufenden!«, schloss Vanina und be-
endete das Gespräch.

Ein paar Minuten am Telefon mit Spanò hatten sie in ihr 
richtiges Leben zurückgebracht. Die Entscheidung, nach Ca-
tania zurückzukehren, hatte sie nie infrage gestellt, doch dieser 
Anruf hatte noch eins draufgesetzt.

Sie sah sich um und betrachtete die Gesichter auf den Bil-
dern, die an den Wänden des Vorzimmers hingen. Gesichter, 
die in die Geschichte eingegangen waren, weil sie in Ausübung 
ihrer Pflicht ihr Leben verloren hatten. Die gleichen Gesich-
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ter, deren Namen auf der Gedenktafel am Eingang des Mobi-
len Einsatzkommandos eingraviert waren. Instinktiv ging 
 Vanina auf das Foto zu, das sie sonst nie betrachtete. Das 
Bild  ihres Vaters, Inspektor Giovanni Guarrasi, das sie an-
zustarren schien.

Es war an der Zeit, die Zelte abzubrechen.

Carmelo Spanò konnte Lo Faro keinen Vorwurf machen. Mit 
einer völlig unangemessenen Inbrunst und wahrscheinlich ge-
trieben von seinem unbeherrschbaren Drang, sich einzuschlei-
men, hatte der Junge jedoch eine Empfindung geäußert, die sie 
alle verband. Zwei Wochen ohne die Guarrasi waren hart ge-
wesen, besonders für Carmelo. Der Leiter, der Vanina vertreten 
hatte, hatte sich in allen Fragen an ihn gewandt, genau wie der 
Big Boss.

Es war nicht leicht gewesen, besonders in einer Zeit wie 
dieser, in der Spanò keine Ruhe fand.

Die Einfahrt zum Parkhaus war bereits abgeriegelt worden. 
Der Dienstwagen, in dem die Hälfte des Mobilen Einsatz-
kommandos des Ätna saß, fuhr an der Absperrung im Erdge-
schoss vorbei und auf die kleine Menschenmenge zu, die sich 
am Ende des ersten Korridors gebildet hatte. Staatsanwalt Ter-
rasini war bereits eingetroffen. Die Hände in den Hosenta-
schen vergraben, den Hals in den Mantelkragen gesteckt, 
schützte er sich so gut wie möglich gegen den heimtückischen 
Wind, der zwischen den Betonpfeilern des Parkplatzes hin-
durchpfiff und auf seine Nase zielte. Neben ihm stand der Lei-
ter des Grenzschutzes, der das Gelände inzwischen abgesperrt 
hatte und die Gemüter der Leute zu beruhigen versuchte. Die 
standen auf dem Parkplatz und wollten wissen, was passiert 
war und warum sie dort eingeschlossen waren.

Der Staatsanwalt zog seine Hand aus der Tasche und beeilte 
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sich, Marta Bonazzolis Hand zu schütteln. Dann wandte er 
sich an Spanò, der sich ein Lächeln kaum verkneifen konnte. 
Selbst Terrasini, bekannt für seinen Ernst und seine Gewissen-
haftigkeit, konnte sich dem Charme der Polizistin aus Brescia 
nicht entziehen.

»Ich habe den Gerichtsmediziner gerufen, er wird gleich 
hier sein«, sagte Terrasini.

»Wer ist es?«, fragte Spanò.
»Dottore Calì.«
Auch Giovanna hätte sich darüber gefreut, Adriano Calì ge-

hörte zu ihren engsten Freunden.
Inspektor Spanò und Marta schlüpften unter dem Absperr-

band hindurch und näherten sich dem schwarzen Mercedes. 
Der Inspektor streckte den Kopf von der Beifahrerseite aus in 
den Wagen, hielt sich an der offenen Tür fest, um den Sitz 
nicht zu berühren, und sah sich dem toten Mann gegenüber. 
Er saß auf dem Fahrersitz, ihm leicht zugewandt, die Augen 
weit geöffnet. Ein Blutfleck breitete sich auf seinem weißen 
Hemd unter dem blauen Jackett auf Höhe des Herzens aus. Er 
trug eine dunkelrote Krawatte und ein dazu passendes Ein-
stecktuch, das aus der Hemdtasche ragte. Beides zeugte von 
makelloser Sorgfalt. Am rechten Handgelenk trug er ein 
Goldarmband, eine Uhr, ebenfalls aus Gold, an der linken 
Hand. Seine Schultern lehnten am Rücksitz, die Linke gegen 
das Fenster gedrückt, die Rechte zwischen Ledersitz und Fah-
rertür.

»Er wirkt verängstigt«, bemerkte der Inspektor, zog sich zu-
rück und ließ Marta Bonazzoli ebenfalls einen Blick in den 
Wagen werfen.

»Vielleicht war er es ja«, sagte Marta.
Spanò zog Handschuhe an und öffnete die Hintertür. Auf 

dem Sitz, der zur Hälfte mit einem beigefarbenen Mantel be-
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deckt war, lag ein Rollkoffer mit halb geöffnetem Reißver-
schluss.

Als er danach griff, klingelte das Telefon in seiner Tasche. Es 
war Vicequestore Vanina Guarrasi.

»Boss.«
»Und, Spanò, was gibt’s?«
»Männliche Leiche, um die siebzig. Sieht aus, als hätte man 

ihm ins Herz geschossen.«
»Wer hat den Toten gefunden?«
»Wie der Kollege vom Grenzschutz berichtet, wurde er von 

einem Mann und einer Frau entdeckt, die gerade gelandet und 
unterwegs zum Auto auf dem Parkplatz waren«, sagte er und 
sah sich um. »Bisher habe ich sie aber noch nicht gesehen.«

»Was sagt der Gerichtsmediziner?«
»Er ist auf dem Weg. Ihr Freund Dottore Calì kommt.«
»Das ist gut. Ich denke, das Team ist gut aufgestellt.«
Marta Bonazzoli tippte ihrem Kollegen auf die Schulter 

und deutete auf eine Gruppe von Neuankömmlingen.
»Boss, sagen Sie das nicht zu laut!«, antwortete Spanò.
»Warum?«, fragte Vanina beunruhigt.
Der Inspektor beschränkte sich darauf, sein Handy so zu 

kippen, dass das Mikrofon nach außen zeigte.
Der stellvertretende Leiter der Spurensicherung Cesare 

Manenti rückte mit großem Klamauk an der Spitze eines in 
Schutzanzügen vermummten Teams an und blieb ehrfurchts-
voll vor Staatsanwalt Terrasini stehen.

»Haben Sie gehört?«, fragte Spanò und hielt das Handy 
wieder ans Ohr.

Giovanna Guarrasi schnaubte hörbar. Unverwechselbar. 
»Verdammter Mist!«

Sie hatte es gehört. Und in Anbetracht der geringen Sympa-
thie, die sie für den Kollegen von der Spurensicherung emp-
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fand, hörte Carmelo Spanò förmlich, wie sie in allen Sprachen 
fluchte.

Er beeilte sich, den Rollkoffer ganz zu öffnen, bevor er ihn 
an die Spurensicherung übergeben musste, die sich im Eil-
tempo näherte. Marta hielt den Beamten auf, damit Spanò 
rasch den Inhalt des Koffers überprüfen konnte.

Vanina war immer noch am anderen Ende der Leitung. 
»Spanò? Wo sind Sie?«

»Ich bin hier, Dottoressa. Entschuldigen Sie mich für einen 
Moment, ich werfe nur kurz einen Blick in den Koffer, bevor 
sie ihn konfiszieren.«

»Was enthält er?«
»Kleidung. Durchwühlt, als wäre der Koffer auf dem Sitz 

ausgeleert und dann wieder gefüllt worden. Ein Hemd, ein 
paar Baumwollboxershorts, ein durchsichtiger Beutel mit 
Cremes und einem Rasierapparat. Eine Krawatte und natür-
lich das entsprechende Einstecktuch. Der Kerl war wohl ziem-
lich eitel.«

»Hat der Koffer keine Seitentaschen?«
»Die sind offen und leer.«
»Dokumente? Handy?«
»Bisher nicht. Mal sehen, was die Spurensicherung zutage 

fördert.«
»Ja, mal sehen. Ist Capo Pappalardo überhaupt da?«, fragte 

Vanina.
Spanò drehte sich um, um nachzusehen.
»Ich glaube nicht.«
Vanina fluchte vor sich hin.
»Wie kann man nur so ein Mistkerl sein?«, platzte es aus ihr 

heraus. »Es muss ihn wahnsinnig ärgern, dass jemand in sei-
nem Team besser ist als er selbst.«

Es war die übliche Geschichte. Je mehr sie das Täubchen 
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Pappalardo zu schätzen wusste, desto öfter schloss Manenti 
ihn absichtlich aus. Vor allem, weil jeden Moment ein neuer 
Abteilungsleiter eintreffen und ihm seinen Posten als Leiter 
der Spurensicherung streitig machen konnte. Denn es gab 
 Gerüchte, er sei sogar jemand mit Eiern, ein guter Freund 
von Vanina Guarrasi. Schlimmer konnte es für den Niemand 
Cesare Manenti nicht kommen.

Das dachte Vanina, als sie das Telefonat mit Spanò beendete 
und in ihren Wagen stieg. Sie hatte sich von ihren Kollegen in 
Palermo verabschiedet, die nicht mehr versucht hatten, sie zu-
rückzuhalten, wie sie es noch am Anfang getan hatten. Die 
Jagd nach dem Flüchtigen ging sie nichts mehr an, und für 
nichts auf der Welt wäre sie in Palermo geblieben, nicht einmal 
vorübergehend. Solche Operationen konnten ewig dauern. 
Noch bis vor wenigen Jahren hätte sie sich kopfüber in solche 
Unternehmungen gestürzt, aber jetzt hatte sie keine Lust mehr 
dazu. Vanina wusste sehr wohl, dass es keine gute Idee gewesen 
wäre, sich in die vorderste Reihe zu stellen, selbst wenn sie die 
Kraft dazu gehabt hätte. So wie es keine gute Idee gewesen 
wäre, dem letzten Überlebenden der Cosa Nostra gegenüber-
zustehen, der vor über fünfundzwanzig Jahren ihren Vater, 
 Inspektor Giovanni Guarrasi, vor den Augen seiner entsetzten 
vierzehnjährigen Tochter ermordet hatte, die damals schwor, 
dass er damit nicht davonkommen würde.

Wenn sie schon bei der Verhaftung der anderen drei mit 
sich hatte kämpfen müssen, um sie nicht schon vor dem An-
legen der Handschellen zu töten, wollte sie sich gar nicht aus-
malen, wie ihr das Blut zu Kopf gestiegen wäre, wenn sie dem 
Boss des Clans gegenübergestanden hätte. Nur sie wusste, dass 
so ein Morast nicht ohne einen bestimmten Grund und vor 
allem nicht ohne die prompte Reaktion innerhalb des Clans 
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hätte beseitigt werden können. Aber sie wusste auch, dass 
ihre Stimme nicht ungehört geblieben war und dass einer – 
vielleicht sogar mehr als einer – immer wieder überprüft hatte, 
ob ihre Zweifel begründet waren. Vor allem ihnen war sie zu 
großem Dank verpflichtet: Angelo Manzo, dem vertrauens-
würdigsten ihrer Männer in Palermo, der niemals die Hoff-
nung aufgegeben hatte; und Corrado Ortès, der in den ver-
gangenen vier Jahren die Operation Catturandi geleitet hatte.

Und am Ende er. Immer wieder er. Der Staatsanwalt Paolo 
Malfitano. Der in Sizilien meistbedrohte und -verabscheute 
Staatsanwalt, und nicht nur das. Der einzige Mann, den sie 
jemals wirklich geliebt und vor dem sie in der Überzeugung 
weggelaufen war, dass sie Frieden finden würde, wenn sie ihn, 
Palermo und die Anti-Mafia-Einheit verlassen würde. Doch 
so war es natürlich nicht gekommen, zumindest nicht gänz-
lich. Vor allem in letzter Zeit, da das über vier Jahre der Ent-
fernung geschaffene Gleichgewicht gestört und die Vergan-
genheit in ihr Leben zurückgekehrt zu sein schien.

Sie musste Paolo sagen, dass sie nach Catania zurückkehren 
würde, hatte aber keine Lust, dies am Telefon zu tun. Sie 
blickte auf die Uhr: Um diese Zeit musste er im Büro sein.

Vanina zündete sich eine Gauloise an und fuhr los. Sie ver-
ließ den Innenhof des Polizeipräsidiums und fuhr auf die Pi-
azza della Vittoria hinaus. Sie nahm die Via Vittorio Emanu-
ele und bog dann ab, ließ die Kathedrale rechts liegen und fuhr 
durch das Viertel – oder besser gesagt den Bezirk – Monte di 
Pietà. Sie drehte gerade eine Runde um den Platz, um in die 
Tiefgarage des Gerichtsgebäudes zu fahren, als ihr Handy mit 
der Nummer klingelte, die sie inzwischen auswendig konnte, 
die sie aber nicht auf ihrem Handy speichern wollte. Als wäre 
das eine Garantie für ihre Vergänglichkeit gewesen.

Sie schaltete die Freisprechanlage ein.
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»Ciao, Paolo.«
»Du bist doch nicht etwa losgefahren, ohne dich von mir zu 

verabschieden, oder?«
Sie hätte gern erfahren, wer der Spion war, der ihn in Echt-

zeit über alle ihre Bewegungen informiert hatte. Sie hatte so 
einen Verdacht.

»Und, was hast du Angelo Manzo versprochen? Kaum sagt 
man ihm etwas, trägt er es auch schon weiter.« Sie warf die 
Worte einfach in den Raum und traf damit den Nagel auf den 
Kopf.

Paolo lachte. »Jetzt sei nicht gleich sauer! Ich habe einen 
Verbündeten gefunden. Angelo liebt dich, das weißt du doch.«

Sie wusste es. Und sie wusste auch, dass der frischbeförderte 
Vizeinspektor alles dafür getan hätte, sie beim Mobilen Ein-
satzkommando in Palermo wiederzusehen. Paolo Malfitanos 
Unterstützung war ihm vermutlich als gute Strategie erschie-
nen.

»Wie dem auch sei, nein, ich bin noch nicht weg. Ich bin 
gerade auf dem Weg in die Staatsanwaltschaft, um Hallo zu 
sagen.«

»Wie nett. Ein kurzes Hallo, in meinem Büro, vielleicht mit 
einem Polizisten neben mir, der auf mich aufpasst.« Der Ton in 
seiner Stimme klang sarkastisch und verbittert.

»Besser ein Polizist. Du weißt schon.«
Den Worten folgte ein längeres Schweigen.
»Nun ja, du hast recht. Wir sollten die Sache nicht bagatel-

lisieren. Trotzdem ändert sich nichts daran.«
Vanina ging nicht auf die Provokation ein.
»Ich komme gleich, lass mich nur noch kurz parken.«
»Ich bin nicht im Büro, sondern zu Hause.«
»Warum zu Hause?«, fragte Vanina alarmiert.
Malfitano kicherte. »Du machst mich wahnsinnig, Vice-
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questore! Du hast Todesangst, dass mir jemand etwas antun 
könnte. Dabei bist du die Erste, der ich das zutraue.«

Vanina kassierte den Schlag.
»Sagst du mir, was los ist?«, beharrte sie.
»Nichts, Vanina, was soll los sein? Ich habe Halsschmerzen, 

leichtes Fieber, und es ist absurd kalt draußen, wie im Januar. 
Also bleibe ich lieber zu Hause und arbeite. Ich habe einen 
Berg unangenehmer Schriftsachen zu stemmen.«

Er klang wütend, doch damit hatte Vanina gerechnet. Die 
gemeinsame Zeit unter demselben Himmel hatte keinem von 
beiden gutgetan. Ihr nicht, weil die Häufigkeit der mit ihm 
verbrachten Stunden – und Nächte – ihr bestätigt hatte, wie 
unbedingt sie aus Palermo verschwinden musste. Und ihm 
nicht, weil die kurze Annäherung die Hoffnung in ihm ge-
stärkt hatte, dass er sich wieder einen Platz an ihrer Seite er-
obern konnte.

Eine Glut, die wieder entflammt war.
»Ich komme bei dir vorbei«, schloss Vanina.

Marta Bonazzoli war von Dottoressa Lella Canton praktisch 
in Beschlag genommen worden. Sobald die Pharmareferentin 
den Dialekt der Polizistin aus Brescia hörte, klammerte sie sich 
an sie wie eine Schiffbrüchige an einen Felsen. Nach und nach 
hatte sie sich von ihrer Ohnmacht erholt, nachdem sie die Lei-
che entdeckt hatte. Nun saß sie im Büro der Flughafenpolizei 
neben ihrem Kollegen Antonino Falsaperla, der immer wieder 
ängstlich auf seine Uhr linste und sichtlich besorgt über die 
Verzögerungen in seinem Zeitplan war.

Spanò nahm vor den beiden Platz und stellte Dottoressa 
Canton einige Fragen.

»Ein erschreckender Anblick, Ispettore! Ein Mann mit ei-
nem Loch in der Brust … das wünsche ich keinem«, stieß sie 
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hervor, sah sich um und hoffte auf Marta Bonazzolis tröstende 
Blicke.

»Das kann ich mir vorstellen, Signora«, erwiderte Spanò 
und versuchte, ihr Mut zu machen. »Aber erzählen Sie mir so 
detailliert wie möglich, was Sie gesehen haben!«

»Das Auto stand dort mit eingeschalteten Scheinwerfern 
und versperrte praktisch die Fahrbahn. Während mein Kollege 
Antonino die Koffer verstaute, trat ich an die Fahrertür und 
wollte den Fahrer bitten, zur Seite zu fahren, damit wir den 
Parkplatz verlassen konnten. Da sah ich ihn mit dem Rücken 
ans Fenster gelehnt. Als er mich nicht bemerkte, ging ich zur 
Beifahrerseite. Ab da verschwamm mir alles vor Augen, das 
Loch in seiner Brust, Ispettore. Wer könnte das vergessen?«

»Die Scheinwerfer waren also an.«
»Ja, ja. Sehr hell.« Sie beugte sich über den Schreibtisch 

nach vorn. Dann senkte sie die Stimme. »Wenn ich fragen 
darf … glauben Sie, es handelt sich um ein Verbrechen … um 
die Mafia?« Allein bei der Erwähnung der kriminellen Ver-
einigung erblasste sie.

»Du hast dich förmlich darauf versteift, Lella! Warum muss 
es denn ausgerechnet ein Mafiamord sein?«, schaltete sich Fal-
saperla ein.

Dottoressa Canton sah ihn an, ohne ihm zu antworten, doch 
ihrem Gesichtsausdruck war abzulesen, was sie dachte: Wir 
sind hier auf Sizilien. Und auf Sizilien gibt es die Mafia.

»Für Spekulationen ist es noch etwas zu früh, Signora«, ant-
wortete Spanò.

»Entschuldigen Sie, aber ich möchte in keine gefährlichen 
Aktionen verwickelt werden.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Marta.
»Sie wissen ja, wie das ist. Wenn diese Typen denken, dass 

man zu viel gesehen hat, bekommt man Ärger.«
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Falsaperla sah sie an, als käme sie vom Mars.
»Machen Sie sich keine Sorgen, Signora, glauben Sie mir!«, 

beruhigte Marta sie.
Spanò nickte, ernster, als er es hätte tun sollen, um seine Be-

lustigung zu verbergen. »Schade, dass Vicequestore Guarrasi 
nicht dabei war!«

»Erinnern Sie sich noch an weitere Details?«, fragte Marta 
Bonazzoli. Dottoressa Canton schüttelte den Kopf.

Spanò wandte sich an Falsaperla: »Und Sie? Erinnern Sie 
sich zufällig, ob Sie auf dem Weg zum Auto eine Person zu 
Fuß gesehen haben? Eventuell im Vorbeigehen?«

»Wie soll ich das sagen, Ispettore? Um diese Zeit kommen 
viele Menschen auf den Parkplatz. Ehrlich gesagt, habe ich es 
nicht einmal bemerkt. Gibt es dort denn keine Überwachungs-
kameras?«

Wieder so ein Fan von Überwachungskameras.
»Wir überprüfen das«, schaltete sich der Inspektor ein.
Er hatte Lo Faro bereits losgeschickt, um sich der Sache an-

zunehmen, während Fragapane den Tatort überwachte, sich bei 
Manenti einschleimte und auf den Gerichtsmediziner wartete.

»Also gut. Sie können jetzt gehen. Aber bitte hinterlassen 
Sie Ihre Kontaktdaten bei Ispettore Bonazzoli. Dottoressa 
Guarrasi will Sie wahrscheinlich in den nächsten Tagen tref-
fen«, sagte er und stand auf.

»Ach, sie ist also für diesen Fall zuständig!«, rief Falsaperla 
und wirkte ziemlich zufrieden.

Die beiden Polizisten musterten ihn verwirrt.
»Sie leitet die Abteilung«, erklärte Spanò im Tonfall eines 

Grundschullehrers.
»Ja, ja, natürlich«, stimmte Antonino zu und rieb sich die 

Hände. »Wer hätte gedacht, dass ich sie einmal persönlich 
treffen würde!«


